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Möchentliche Beilage zur 


Thorner Yſtdeutſchen Zeitung. 4 


Die Herrin von dombrowa. 
Roman von Johannes Emmer. 


5 (Nachdruck verboten.) 
„Mein Herr! 

Wir beehren uns, Sie zu benachrichtigen, daß uns an— 
gezeigt wurde, es werde keinerlei Zahlung mehr auf Ihr 
Konto geleiſtet werden, und es verbleibt daher nur jener 
Betrag Ihnen zur Verfügung, den wir zur Zeit für 
Ihre Rechnung verwalten. Wir geſtatten uns beizufügen, 
daß das Guthaben Ihres Kontos heute 5341 Franken 
80 Centimes beträgt. 

Genehmigen Sie die Verſicherung unſerer Ergebenheit. 

Für das Comptoir d'Escompte 
Der Direktor — 

Paris, den 17. Mai 1878.“ 

Der Name dieſes Direktors war aber in dem Schreiben, 
welches der Leſer des Briefes, Edmund v. Bertrand, 
in der Hand hielt, ſo undeutlich geſchrieben, daß er ärger— 
lich ausrief: „Daß dieſe Geſchäftsleute doch niemals ihre 
Namen lesbar hinſchreiben! Es iſt rückſichtslos, eigentlich 
geradezu beleidigend! Wie der Mann nur heißen mag?“ 

Er vertiefte ſich aufs Neue in die Betrachtung der 
Unterſchrift, welche in der That einer egyptiſchen Hiero— 
glyphe nicht unähnlich ſah. 

„Unmöglich zu entziffern,“ ſagte er endlich und warf 
mit einer verächtlichen Geberde das Schriftſtück auf den 
Schreibtiſch, deſſen tadelloſe und mit einem gewiſſen künſt⸗ 
leriſchen Geſchmack berechnete Ordnung ihn eher wie ein 
Schauſtück im Laden des Möbelhändlers, als wie zum 
Gebrauch beſtimmt erſcheinen ließ. Ein feiner Beobachter 
konnte daraus ſchließen, daß Herr v. Bertrand eine beinahe 
peinliche Ordnungsliebe hege, ferner, daß er nicht allzu 
viel mit Schreiben ſich befaſſe, und endlich, daß er gewohnt 
ſein müſſe, Alles mit Bedacht und Ruhe zu thun. 

Mit Bedacht und Ruhe brannte er ſich auch jetzt eine 
Cigarette an, trat vor den Spiegel, um ſeine Kravatte 
zu beſehen — er fand ſie ebenfalls in tadelloſer Ordnung — 
und kehrte dann wieder zum Schreibtiſche zurück, um den 
Brief nochmals in die Hand zu nehmen. Es war Nie⸗ 
mand da, um ſeine Seelenruhe zu bewundern, ſonſt hätte 
man vielleicht meinen können, er wolle Zuſehern das 
Schauspiel eines Mannes von ſtarkem Geiſte geben, der 
keine Miene verzieht, wenn man ihm das Todesurtheil 
verkündigt. 

Denn faſt ebenſo ſchlimm als ein ſolches war im 
Grunde dieſes geſchäftsmäßig kalte Schreiben eines gefühl— 
loſen Bankhauſes, das mit dürren Worten nichts Anderes 
erklärte, als Herr v. Bertrand ſei, wenn er jene 5341 Franken 
und 80 Centimes verbraucht haben würde, aus jener guten 


Geſellſchaft geſtoßen, welche mühelos das Leben genießen 
darf. 

Bertrand las alſo den Brief nochmals durch, ſchüttelte, 
bei der Unterſchrift wieder angelangt, nur den Kopf, ohne 
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ſich weiter über die ungebührliche Unleſer- lein hervor, in welchem alle Ein- und Aus— 


lichkeit zu ärgern, und zog dann aus einer 
Lade des Schreibtiſches ein ſchmales Büch⸗ 


zahlungen der Bank notirt waren. 
„Es ſtimmt,“ ſprach er halblaut vor 


Gletſcherſpalte und Schneebrücke. (S. 107) 


ſich hin; „ich will jetzt nur nachſehen, wie viel 


die fälligen Rechnungen betragen.“ d 


Er rückte ſich den Stuhl noch bequemer zu: | 


recht, hob ein kunſtvoll cifelirtes Abbild von 


und Mißvergnügen verrieth. Indem er mit der 
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Namen ſo unleſerlich zu ſchreiben liebte, richtete man vielleicht darüber beſſer unterrichtet ſein.“ 
ieſe Frage in einem Tone an Herrn v. Ber⸗ Eine höfliche Verbeugung des Direktors ſchloß 
trand, der bei aller Höflichkeit etwas Ungeduld endgiltig die Unterredung ab. 

ls Bertrand durch die weitläufigen Gänge 


Michel Angelo's florentiniſchem Eber auf, und einen Hand auf einen Stuhl wies, der neben des Bankpalaſtes dem Ausgange zuſchritt, fühlte 


nahm darunter eine kleine Sammlung von dem mächtigen Schreibtiſche ſtand, blätterte er er ſich ſehr gedemüthigt. 


Nicht durch die Er: 


Schriftſtücken hervor, welche bei dem Leſer, für mit der anderen in Papieren, die vielleicht folgloſigkeit ſeiner Unterredung, ſondern durch 


den 0 
genehme Empfindungen erwecken. 


ie beſtimmt find, in der Regel wenig an- Dinge betrafen, von denen das Schickſal Tau- den Gedanken, daß er heute zum erſten Male 
0 Auf dem ſender abhing. Was mochte dieſem Manne das in ſeinem Leben überhaupt ſich mit der 
weiß gebliebenen Blatte der Zuſchrift eines Geſchick dieſes Einzelnen ſein; dieſes Einzelnen, 
artigen Gläubigers begann er dann die ein deſſen Konto nur 5341 Franken und 80 Gen: | 


5 Frage 
ſeiner Herkunft, ſeiner Familie beſchäftigt habe, 
jetzt, da er vor einer ungewiſſen Zukunft oder 


zelnen Summen zu addiren: „Hotelmiethe bis times auswies. vielmehr vor dem gewiſſen Ende einer Ver⸗ 


Ende dieſes Monats 2500 Franken: iſt richtig. 
Für den Wagen 1500 Franken: gut. 


Dem Hauche jenes gewaltigen, weltbeherrſchenden 


Sein Beſucher verſpürte etwas von dem gangenheit ſtand. 
Er fand es ſelbſt ganz merkwürdig, ja ge: 


Kutſcher 50 Franken: darf ich nicht vergeſſen, Geiſtes, zu deſſen Tempeln der Palaſt des radezu unglaublich, daß er ſechsundzwanzig 


der Mann rechnet beſtimmt auf ſein Trink⸗ 
geld. — Wie, 150 Franken für Blumen? Jetzt, 
wo die Roſen im Freien blühen? — Ah, die 
Rechnung des Schneiders: 684 Franken: paſſirt, 
war zufrieden mit ihm. 137 Franken 30 Cen⸗ 
times für kleine Auslagen rechnet mir George 
auf! Dieſe Leute ſind doch immer unverſchämt; 
was will man aber machen? Sie wollen eben 
für ihr Alter etwas zurücklegen. So! — Ei, 
das Gehalt George's muß ich noch einſetzen — 
100 Franken — und dann hat er wohl An⸗ 
ſpruch auf Entſchädigung, wenn er plötzlich ſeine 
en verliert, ich denke, 200 Franken muß 
ich wohl geben, um kein ſchlechtes Andenken zu 
hinterlaſſen. Jetzt rechnen wir zuſammen: 
macht genau 5321 Franken 30 Centimes.“ | 

Bertrand ſtand auf, that einen kräftigen 
Zug an der Cigarette und ſah gedankenvoll der 
bläulichen Wolke nach, die auf und ab ſchwebte 
und ſchwankte, ehe ſie zerfloß. Sah er darin 
ein Bild ſeiner eigenen Zukunft? Mußte nicht 
auch fein Leben in das haltloſe Nichts zer— 
fließen? 

„Alſo zwanzig Franken fünfzig Centimes! 
Das ift Alles. "Cs it wirtlich ein Glück, daß 
es nicht um ebenſoviel zu wenig iſt.“ | 

Bertrand war ein Ehrenmann, wie man 
daraus erſieht; er fühlte ſich glücklich darüber, 
daß er zwar nichts, aber auch keine Schulden 
beſaß. Zum dritten Male griff er nach dem 
Briefe der Bank. 

„Daß uns angezeigt wurde‘! Von wem? — 
Seltſam! Ich habe wahrhaftig noch nie darüber 

nachgedacht, woher meine Einkünfte bisher kamen. 
Es wäre intereſſant, zu wiſſen, wer das Recht 
hatte, anzuzeigen, daß ich nichts mehr zu be— 
ziehen habe.“ 

Er drückte auf den Knopf der Klingel und 
nahm indeſſen Hut und Handſchuhe, die auf 
dem Tiſchchen vor dem Spiegel lagen. In der 
Dämmerung des Hintergrundes zeigte ſich 
ſchattenhaft die Geſtalt eines Mannes in a 
und weißer Kravatte, untadelhaft wie der Herr. 

„Der Wagen iſt doch bereit, George?“ 

„Jawohl, mein Herr!“ 

„Gut, in einer Stunde komme ich zurück.“ 

„Befehlen Sie das Frühſtück?“ 

„Ja — doch nein,“ es fiel ihm noch recht— 
zeitig ein, daß er nur noch über 20 Franken 
50 Centimes verfüge. Nur ein Schlemmer 
opfert ſein letztes Geld dem Magen; Herr 
v. Bertrand aber wollte nicht, daß es von ihm 
heiße, man habe in ſeiner Taſche nicht einen 
Sou gefunden. „Ich werde unterwegs früh: 
ſtücken,“ entſchied er daher. a | 

George, der Kammerdiener, hob die Portiere 
auf und trat mit einer Verbeugung zur Seite. 
Sein Gebieter nickte ihm zu, heiter und ſorg⸗ 
los, wie er es alle Tage geweſen war, wenn 


Comptoir d'Escompte gehörte. Er verlor zwar Jahre alt werden konnte, ohne jemals ſich die 
nicht ſeine Zuverſicht, aber er fühlte, daß Be- ſo natürliche Frage zu ſtellen: wem dankſt Du 
ſcheidenheit hier am Platze ſei. Dein Daſein auf dieſer reizenden Erde, welche 

„Ich empfing heute dieſen Brief; man ſagte Dir nur ihre Schönheiten zeigte und die tiefen 
mir, die Unterſchrift ſei die Ihre, mein Herr!“ Schatten Dich kaum ahnen ließ? 

Der Direktor hatte das Schreiben ihm raſch Bertrand wußte keine Entſchuldigung dafür, 
aus der Hand genommen und nur einen Blick und doch hätte er deren genug anführen können. 
darauf geworfen. Soweit ſeine Erinnerung zurückreichte, fand er 

„Wenn etwas nicht in Ordnung ſein ſollte, keinen Anhaltspunkt dafür, daß er je eine 
ſo bitte ich, ſich an den Vorſtand der Abtheilung „Familie“ beſeſſen habe. Er wußte nur, daß 
für die Kontokorrente zu wenden.“ er ſich ſtets im Kreiſe von Altersgenoſſen be- 

„Es iſt Alles in Ordnung,“ beeilte ſich wegt habe, als Knabe unter vielen Knaben, die 
Bertrand zu verſichern. Alle, das verſtand er jetzt wohl, vornehmer und 

Der Direktor machte eine Bewegung der reicher Abſtammung geweſen ſein mußten; als 
Ungeduld und ein flüchtiges Zucken im Geſichte Jüngling unter Jünglingen, welche ſich als 
ſagte deutlicher, als Worte es vermocht hätten: Gentlemen betrugen und die Gewohnheiten der 
„Wozu ſtören Sie mich dann?“ Sportleute und Salonlöwen nachahmten, wenn 

„Ich wollte mir nur eine Anfrage geſtatten,“ nicht ab und zu der natürliche Jugendübermuth 
fuhr daher Bertrand haſtiger fort, „ich weiß durchbrach und ſie tolle Streiche begingen. Eines 
nämlich nicht, wer bisher die Einzahlungen auf fiel ihm in dieſem Augenblicke auf, daß dieſe 
mein Konto leiſtete; ich habe mich,“ ſetzte er Altersgenoſſen ihn nie um ſeine Familie be⸗ 
in einer Anwandlung ſchwermüthigen Humors fragt hatten, während ſie von den ihren, deſſen 
hinzu, „ſtets nur um die Auszahlungen be- erinnerte er ſich, doch oft genug ſprachen. Er 
kümmert.“ glaubte aber ſich entſinnen zu können, daß ein- 

Der Direktor fand es nicht der Mühe werth, mal der Vorſteher einer Anſtalt, in der er als 
über dieſen Scherz auch nur aus Höflichkeit zu Knabe ſich befunden hatte, den Mitzöglingen 
lächeln. Er beſah nur nochmals den Namen in ihn als Waiſe vorgeſtellt habe, und daß ein 
dem Briefe, den er noch in der Hand hielt. gutherziger Genoſſe ihn lebhaft bedauert hätte, 


zeitig aber ſetzte ſich hartnäckig der Verdacht in 


„Herr v. Bertrand! Ich glaube mich zu er- 
innern, daß wegen Ihres Konto's eine ver⸗ 
trauliche Korreſpondenz geführt wurde,“ ſagte 
er dann, während er mit der einen Hand nach 
dem Geſchäftsbuche griff, das ſeitwärts auf 
einem Geſtell ſtand. 

Der Beſucher ſchwieg geſpannt, er wollte 
durch keine unzeitige Frage den Direktor auch 
nur eine Sekunde aufhalten, die erſte Fährte 
eines Geheimniſſes zu finden. 

„Die Einzahlungen erfolgten durch das Bank— 
haus Erlanger in Frankfurt am Main,“ beſchied 
endlich der Direktor. 

„Iſt dies Alles, was Sie mir mittheilen 
können?“ 

„Alles! Mehr iſt uns nicht bekannt.“ Der 
Direktor erhob ſich, ein leicht verſtändlicher 
Wink für einen wohlerzogenen Mann. | 

„Auf weſſen Ordre leiſtete aber das Frank⸗ 
furter Haus die Zahlungen?“ wagte trotzdem 
Bertrand zu fragen. | 

„Ich bitte Ste, dieſe Frage an das Haus 
Erlanger ſelbſt zu richten, wir hatten keine Ver⸗ 
anlaſſung, darnach zu fragen.“ 

Bertrand wurde ein wenig roth, er fühlte, 
daß ſeine Frage thöricht geweſen ſei. Gleich— 


ſeinem Geiſte feſt, der Direktor wiſſe mehr, als 
er verrathen wolle. Noch einen Sturm auf 
das Herz des gefühlloſen Geſchäftsmenſchen 
wollte er verſuchen. 


er das Haus verließ, um jene Zerſtreuungen 
aufzuſuchen, welche ein junges, genubfteubi es 
Gemüth als die Blüthen des Lebens zu 85 
trachten geneigt iſt. f 


5 

„Sie wünſchten mich in einer wichtigen 
Angelegenheit zu ſprechen, mein Herr?“ Der 
Direktor des Comptoir d'Escompte, der feinen | 


„Ich habe ein großes Intereſſe, die Wahr⸗ 
heit in dieſer Angelegenheit zu erfahren. Es 
handelt ſich um wichtige —“ er ſtockte ein wenig, 
bis er das paſſende Wort fand — „Familien— 
angelegenheiten.“ 

Der Direktor zuckte mit den Schultern. „Ich 


bedaure lebhaft, Ihnen keine weiteren Auf: 
klärungen geben zu können. In Frankfurt wird 


weil er keine Mutter beſäße. 

Alles das wirbelte ihm durch den Kopf, als 
er hinab zu ſeinem Wagen gelangte. Eben ſetzte 
er den Fuß auf das Trittbrett und wollte dem 
Kutſcher zurufen: „Nach Hauſe!“, als er be- 


troffen innehielt. Beinahe hätte er ſich mit der 


flachen Hand gegen die Stirn geſchlagen; wie 
konnte er aber auch jo vergeßlich fein! 

„Nach der Rue du Bae, Numero 30,“ 
befahl er dem Kutſcher und lehnte ſich dann 
behaglich in die Ecke, als wäre er aller Sorgen 
los. Es war ihm ja noch rechtzeitig eingefallen, 
wo er die Antwort auf ſeine Fragen finden 
könne. 

Mit einem kräftigen Rucke brachte der Kutſcher 
das Geſpann zum Stehen. Vor einem ziemlich 
ſchmuckloſen hohen Haufe, deſſen Aeußeres ſchon 
verrieth, daß es ſtille, ruhige Inwohner beher⸗ 
berge, ſprang Bertrand aus dem Wagen. Leich⸗ 
ten Schrittes ſtieg er drei Treppen empor und 
zog die Klingel neben einer Thür, auf welcher 
ein kleines Meſſingſchild den Namen „Dr. E. 
Auſin“ trug. 

Ein grauköpfiger Diener öffnete, der nichts 
von der Geſchmeidigkeit und unverſchämten Höf⸗ 
lichkeit vornehmer Lakaien an ſich hatte, ſondern 
deſſen geſchäftsmäßige Gelaſſenheit den alten 
Kanzleidiener verrieth. 

„Iſt der Herr Notar zu Hauſe?“ 

„Sie können eintreten; er iſt drinnen,“ 
lautete die Antwort. Dann fügte der Grau⸗ 
kopf noch hinzu: „Sie müſſen jedoch etwas 
Nachſicht mit dem alten Herrn haben, er ſieht und 
hört jeden Tag ſchlechter.“ Dabei öffnete er die 
Thür zu einem ſehr einfach ausgeſtatten Gemach. 

An einem der weit geöffneten Fenſter ſaß 
ein alter Mann in einem hochlehnigen Arm⸗ 
ſtuhle, die Füße mit Decken verhüllt, die Hände 
gefaltet, als ob er ſchliefe. 
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Der Diener trat hinzu und ſagte ziemlich haftigkeit genügende Bürgſchaft für die gewiſſen⸗ 
laut: „Ein Herr iſt da, der Sie ſprechen will.“ hafte Verwaltung der Summen biete, welche 

Der Greis wandte den Kopf dem Beſucher für dieſes Kind ausgeſetzt ſeien. Ich übernahm 
zu und nickte, dann machte er eine Bewegung die Angelegenheit und“ — jede Fiber Ber- 
mit der Hand, um dieſen einzuladen, den Stuhl trand's war zu einem Gehörnerv geworden — 
zu nehmen, welchen der Diener herbeirückte. „dann brachte man Sie.“ 

„Sie erkennen mich wohl nicht mehr?“ be. „Man? Man? Wer war dieſes „Man'?“ 
gann der Beſucher, „ich bin Edmund v. Bertrand.“ „Ein Beamter der Bank, ſeinen Namen 


„Meine Rente —“ Bertrand vollendete 
jedoch den Satz nicht, denn es hätte etwas Be⸗ 
ſchämendes für ihn gehabt, einzugeſtehen, daß 
die Rente eingeſtellt worden ſei, und eben dies 
ihn veranlaßte, den Hüter ſeiner Jugend auf⸗ 
zuſuchen. Er hätte ſich nicht geſcheut, zu be: 
kennen, daß er binnen ſechs Jahren das „ſtatt⸗ 
liche Kapitälchen“ trotz der Jahresrente ver: 


„Bertrand? Ah, Sie gedenken meiner! Wie 
ſoll ich Ihnen danken für Ihre Freundlichkeit, 
einen alten Menſchen zu beſuchen, der eigentlich 
ſchon halb geſtorben iſt.“ 

„Sie beſchämen mich; ich habe mich lange 
genug nicht nach Ihrem Befinden erkundigt. 
Die leichtſinnige Jugend iſt eben undankbar,“ 
erwiederte Bertrand, der wirklich Reue empfand, 
daß er den Notar ſo ſehr vernachläſſigt habe; 
in der That mußten es vier oder fünf Jahre 
ſein, ſeit er ihn zum letzten Male geſehen hatte. 

„Machen Sie ſich keine Vorwürfe,“ ſagte 
der alte Herr, reichte dem jungen Manne die 
Hand und drückte ſie, „was hätten Sie auch 
hier ſuchen ſollen bei einem Einſiedler, der von 
der Welt buchſtäblich nichts mehr ſieht und 


habe ich vergeſſen, wenn er mir überhaupt ge- braucht habe, oder im Grunde großmüthig von 
nannt wurde. Ich entſinne mich nur, daß er Anderen habe verbrauchen laſſen, da er ein 
mir erzählte, ein Mann, der wie ein Lakai aus: Freund „mit offener Hand“ war. Für feine 
geſehen, hätte Sie mit einem Schreiben in der eigenen Handlungen ſtand er ein, aber er ſchämte 
Bank abgeliefert, gerade ſo wie einen Waaren: ſich, preiszugeben, was zum Theile das Ge— 


des Notars gebracht hatten, genügende Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln getroffen worden waren, um 


ballen mit Frachtbrief.“ ; 
Der junge Mann ſenkte enttäuscht den Kopf. 
Er ſah, daß von Jenen, die ihn in die Hände 


ihre Spuren zu verbergen. 

„Ich erhielt eine Art Erziehungsplan,“ fuhr 
Doktor Auſin fort, „an den ich mich halten ſollte. 
Sie ſollten eine ausgezeichnete Erziehung ge: 
nießen, die Wahl der Anſtalten war mir frei⸗ 
geitellt; nur mußten es ſolche vom beſten Rufe 


heimniß Anderer war. 
Plötzlich durchzuckte ihn ein Gedanke, ſo daß 
er beinahe emporgeſchnellt wäre wie eine Feder, 
die von dem belaſtenden Gewichte befreit wird. 
„Ich habe ja ſtets in wohlgeordneten, eivi⸗ 
liſirten Staaten gelebt, nicht wahr?“ 
Doktor Auſin nickte verwundert, er wußte 
nicht, worauf dieſe unerwartete Frage abziele. 
„Und in allen dieſen Staaten gibt es Be⸗ 
hörden, welche von jedem Menſchen genau wiſſen 
wollen, woher und wohin, warum und wovon 


hört? Die Sinne werden ſchwach, die Gegen- ſein. Sie waren damals etwas über zwei Jahre 
wart iſt für mich todt, wie ich für ſie; ich lebe alt, bis zum dreizehnten oder vierzehnten Jahre 
nur noch von den Erinnerungen an die Ver- ſollten Sie in Frankreich erzogen, dann nach 
gangenheit, und träume ſo langſam in eine England in ein Kolleg geſendet werden; ſchließ⸗ 
unbekannte Zukunft hinüber. Ihr jungen Leute lich war ich beauftragt, Sie mit einem zuver⸗ 
lebt mit und von dem Tage; das Geweſene iſt läſſigen Begleiter, womöglich in Geſellſchaft 


er lebt?“ 
Der Notar wartete ergeben auf den Schluß 
aus dieſen aun u ge 
„Jedermann muß demnach ſich ausweiſen 
können,“ fuhr Bertrand fort, der ſich bemühte, 
ſtreng logiſch ſeinen neuen Angriff zu ent⸗ 


vergeſſen und das Kommende macht euch keine 
Sorge.“ f 

„Nicht immer! Ich muß geſtehen, daß ich 
eben deshalb zu Ihnen komme, weil der Zu⸗ 
kunft wegen ich die Vergangenheit befragen muß. 
Darf ich einige Fragen an Sie richten?“ 

„Gewiß; nur iſt mein Gedächtniß auch ſchon 
ein wenig unſicher geworden; an gewiſſe Einzel⸗ 
heiten —“ ö 

„Es handelt ſich um Dinge, die Sie un: 
möglich vergeſſen haben können,“ unterbrach ihn 
Bertrand. „Sie werden ſich doch wohl ent: 
ſinnen können, wann Sie mich zum erſten Male 
geſehen haben, und wer Sie mit der Aufſicht 
über mich betraut hat.“ | 

Der Greis ſeufzte: „Es iſt ſchon lange her, 
und Einzelheiten —“ 

„Nicht um Einzelheiten handelt es ſich,“ 
warf, ungeduldig geworden, der Beſucher ein; 
„ich will nur die Hauptſachen wiſſen. Wie be: | 
gannen die Beziehungen zwiſchen uns Beiden?“ 

„Ach, das iſt ſehr einfach! Ich wurde be 
auftragt, für Ihre Erziehung zu ſorgen, und 
die für Sie beſtimmte Jahresrente zu verwalten. 
Damals war ich, es iſt ja jetzt gewiß nicht un- 
beſcheiden, wenn ich es ſage, ein Notar, der 
einigen Ruf genoß und dem man Vertrauen 
ſchenkte, weil er ſich bemühte, daſſelbe zu ver⸗ 
dienen. Jawohl, gar viele heikle Angelegen⸗ 
heiten hatte ich zu ordnen und zu ſchlichten, 
und wenn ich hätte reden wollen, wahrhaftig, 
ich hätte vielleicht mehr Geheimniſſe als Leſage's 
hinkender Teufel Asmodi zu verrathen gehabt.“ 

Bertrand hatte der natürlichen Geſchwätzig⸗ 
keit des Alters freien Lauf gelaſſen, da er be: 
rechnete, je mehr der alte Notar ſich in die 
Erinnerungen vertiefe, deſto mehr könne auch 
er dabei erfahren. 

„Wer hatte Sie beauftragt, mich in Obhut 
zu nehmen?“ fragte er nun, als Doktor Auſin 
eine Pauſe machte. 

„Wer? Ja, im Grunde habe ich den eigent: | 
lichen Auftraggeber nie erfahren. Ich erhielt 
damals von einer Bank — wie hieß fie nur —““ 

„Comptoir d'Escompte!“ warf Bertrand ein. | 

„Richtig, ja; ich ſtand mit ihr in gefchäft: 
licher Verbindung. Das Comptoir d'Escompte 
fragte alſo an, ob ich bereit ſei, gewiſſermaßen 
die Vormundſchaft über ein Kind zu über⸗ 
nehmen. Ich hätte dafür zu ſorgen, daß es in 
entſprechenden Anſtalten ausgebildet würde, im 
Uebrigen hätte ich freie Hand, da meine Ehren⸗ 


ſich aufzählen zu laſſen, in welchen Anſtalten 


bei ihm in mehr oder minder gutem Angedenken; 


eines Gelehrten, auf Reiſen zu ſchicken. 
Herr v. Bertrand hielt es für überflüſſig, 
er ſeine Jugend zugebracht hatte. Sie ſtanden 


die angenehmſten Erinnerungen knüpften ſich 
an das Colleg in Cambridge, wo er mit den 
Söhnen von Englands Hochadel in allen Leibes⸗ 
übungen gewetteifert hatte, und ebenſo gedachte 
er ſtets mit Vergnügen der zwei Jahre, die er 
in Geſellſchaft des berühmten Gelehrten Emile 
Baudin, der Natur- und Geſchichtsforſcher, 
Dichter und Maler in einer Perſon war, auf 
Reiſen verbracht hatte. Er hatte Spanien ge⸗ 
ſehen und Italien, er war auf Griechenlands 
klaſſiſchen Stätten, durch die Bazare orientali⸗ 
ſcher Städte, durch die Hochgebirgswelt des 
Kaukaſus und in den Palmenwäldern des Nil⸗ 
landes gewandelt, er hatte die Mannigfaltigkeit 


Dar: wickeln, „und dazu bedarf man allerlei Pa— 
nach habe ich auch gehandelt, ich brachte Sie —“ 


piere, wie Sie ja am beſten wiſſen.“ 

Doktor Auſin neigte zuſtimmend den Kopf. 

„Nun bin ich allerdings im Beſitze eines 
Paſſes, ausgeſtellt von der Präfektur des Seine⸗ 
Departements, in welchem Name, Geburtsjahr 
und Tag, und Ort und Anderes vermerkt ſind. 
Dieſer Paß iſt ausgeſtellt auf Grund eines 
Scheines des X. Arrondiſſements, den ich gleich— 
falls aufbewahrt habe. Woher aber wußte die 
Mairie, daß ich am 18. Oktober 1851 in Cannes 
geboren wurde, daß ich den Namen Edmund 
v. Bertrand rechtmäßig trage, wie ſie mir amt⸗ 
lich beſtätigt, kurz, daß ich wirklich bin, was ich 


vorſtelle? Da dieſer Schein aus dem Jahre 1855 


ſtammt, aus einer Zeit alſo, in der man mich 
ſelbſt wohl nicht um Auskünfte gefragt haben 
dürfte, ſo muß ich annehmen, daß Sie die Aus: 
fertigung veranlaßt haben.“ 

„Richtig! Ja, ja!“ beſtätigte der alte Herr. 


des Schönen in Natur und Kunſt nicht nur 


„Der Maire mußte aber doch, ehe er den 


von Gelehrten betrachtete. 


geſehen, ſondern auch erſchauen und erfaſſen Schein ausſtellte, Beweiſe dafür haben, daß die 
gelernt, und in ſeinem Gedächtniſſe haftete eine Angaben, die er amtlich ausfertigte, unzweifel⸗ 
Menge von Wiſſen über Dinge aller Art, wie haft richtig ſeien, das heißt, Sie mußten im 
es ſein lebhafter Geiſt im Umgange mit ſeinem Beſitze von Papieren ſein, die meine Herkunft 
Gefährten feſtgehalten hatte. Er war ſich deſſen darthun?“ (Fortjesumg folgt.) 

nicht einmal bewußt, wie viel er eigentlich wiſſe, 
er fand den Beſitz ſeiner Kenntniſſe ſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß er nicht begriff, weshalb ſeine 
jetzigen Genoſſen ab und zu ſtaunten, wenn er 
12 aa einer Bel Ahe ae 
wußte, die man als ausſchließliches Eigenthum ſcheinungen des Hochgebirges gehören die Gletſcher 
Daraus floß feine pie aus den e eine: zu Tage 


Intereſſante Gletſcherbildungen. 
(Mit Bild auf Seite 105.) 
Zu den großartigſten und intereſſanteſten Gr: 


Beſcheidenheit, er prahlte nicht mit Eigenſchaften, 
deren Werth er nicht kannte, und wenn Jemand 
beiſpielsweiſe ſeine Sprachkenntniſſe bewunderte, 


fließenden Eisſtröme, die durch ihr Schmelzwaſſer 
unſere Flüſſe während der trockenen Jahreszeit ſpeiſen. 
Die größten ſind bis 24 Kilometer lang, 1 bis 2 


Worten: „Wer aber hat alle dieſe Beſtimmungen des Gletſchers, die 


ſo fand er nichts Außerordentliches an den- Kilometer breit und 200 bis 400 Meter tief. Der 
ſelben, da er ja von Jugend auf gezwungen Gletſcherfuß iſt meiſt ſchmutzig und mit Sand und 
worden war, ſich ſolche anzueignen. 5 e lee eg 1 5 je höher man 
x ? 6 ; emporſteigt, deſto reiner tritt der Eiskörper hervor. 
Er unterbrach den alten Herrn mit den Dort zeigen ſich auch oft gewaltige Zerklüftungen 
0 berüchtigten Gletſcherſpalten, 
getroffen? Sie zeugen doch von dem Beſtreben, deren eine unſer Bild auf S. 105 darſtellt. Manche 
mir eine außergewöhnliche Bildung zu geben, Gletſcher ſind von dieſen tiefen, abgrundartigen 
wie ſie nur Solchen zu Theil wird, die eine Spalten ſo durchſetzt, daß ihr Ueberſchreiten faſt zur 
bevorzugte Stellung in der Geſellſchaft ein- Unmöglichkeit wird. Es gelingt dies nur mit Hilfe 
nehmen.“ der . win die nr der Spalten 
„Gewiß! Und Ihre Jahresrente geſtattet häufig miteinander verbinden. Ver Sonnenaufgang, 
Ihnen 100 dies . Haß, ee fo lange fie feftgefroren find, kann man fie am 
daß h 3 Ihrer dzeit J Gr, Seile ohne beſondere Fährlichkeiten überſchreiten. 
ich aus Ihrer Jugendzeit Ihnen noch Er- Hat aber die Sonne den Schnee erſt erweicht, jo 
ſparniſſe anlegen konnte. Es war, als ich Sie wird ein Uebergang unmöglich, oder man kann 
En erklären ließ, ein ſtattliches Kapi⸗ | ihn nur auf die Gefahr hin wagen, durchzubrechen. 
älchen!“ K 


A 


Der neue Tenor. 
Mit Abbildung.) 

Daß die „Tenorfrage“ nicht blos bei den großen 
Bühnen eine Rolle ſpielt, ſondern auch den Mit⸗ 
gliedern ländlicher Männerquartette den Kopf warm 
machen kann, zeigt uns A. Zimmermann's charakte⸗ 
riſtiſches Genrebild, von dem wir untenſtehend eine 
Holzſchnittnachbildung bringen. Der bisherige erſte 
Tenor des Quartetts iſt zum Militär einberufen, 
und nach langem Suchen hat man endlich einen 
jungen Pferdeknecht entdeckt, der eine ausgezeichnete, 
aber noch gänzlich rohe Stimme zu haben ſcheint. 
Aber gleich nach der erſten Probe zeigt es ſich, daß 
der neue Tenor gräßlich falſch ſingt. Der erſte 
Baß geräth faſt in Verzweiflung, er gibt mit dröh⸗ 
nender Stimme den richtigen Ton an — Alles ver: 
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gebens. Der zweite Tenor ſitzt da mit einer miß⸗ 
billigenden, aber zugleich gefaßten Miene, während 
der zweite Baß offenbar die Sache von der heiteren 
Seite nimmt. 


Seebären im Kampfe um ein geraubtes 
Weibchen. 
(Mit Bild auf Seite 109.) 

Die im Eismeere lebenden Seebären oder Pelz: 
robben kommen alljährlich mit Sommersanfang in 
Menge durch die Behringsſtraße in den Stillen 
Ocean, um ſich an deſſen Küſten zu paaren. Ein 
Lieblingsſammelplatz für ſie ſind die Pribyloff⸗In⸗ 
ſeln St. Paul und St. Georg, auf denen ſie all⸗ 
jährlich in ungeheuren Schaaren erſcheinen, wobei 


viele Tauſende von erwachſenen Männchen um ihrer 
Pelze willen erſchlagen werden. Zuerſt erſcheinen 
die Männchen und beſetzen alle ebenen Stellen des 
felſigen Strandes und der darüber liegenden Flächen. 
Sobald dann ein Weibchen landet, fallen die alten 
Männchen oder Bullen darüber her, und der erſte 
ſucht ihm den Rückzug nach dem Waſſer abzuſchneiden. 
Hierauf nähert er ſich ihm liebkoſend, um es dann 
mit den Zähnen an der Rückenhaut zu packen, über 
die anderen hinwegzuheben und nach ſeinem eigenen 
Lagerplatze zu ſchleppen. Dabei ereignet es ſich aber 
häufig, daß der glückliche Räuber von anderen Männ⸗ 
chen angegriffen wird, die ihm ſeine Beute abjagen 
wollen. Es kommt dann, wie auf unſerem Bilde 
S. 109, zu erbitterten Kämpfen, wobei der Gegen⸗ 
ſtand dieſer Wettbewerbung oft ſchwer verwundet, 
wenn nicht gar zerriſſen wird. 


Der 


Erſchoſſen. 
Erzählung von Eugen Schmilt. 
7 (Nachdruck verboten.) 

Am 18. Februar 1855 ſtarb Kaiſer Nikolaus J. 
von Rußland, und Alexander II. wurde ſein 
Nachfolger. Selten hat ſich in einem Lande ein 
ſo jäher Wechſel in Bezug auf den Charakter 
des Regenten vollzogen, wie an dieſem Tage in 
Rußland. Während Nikolaus ein ſtarrer Despot 
war, der ſein geſammtes Syſtem durch den 
Krimkrieg zuſammenſtürzen ſah und vor Gram 
und Kummer über dieſen Fehlſchlag ſtarb, war 
Alexander einer der edelſten und liebenswür⸗ 
digſten Regenten, die je auf dem ruſſiſchen 
Thron geſeſſen haben. 

War aber auch das Syſtem des Kaifers 
Nikolaus zuſammengebrochen, ſo waren doch die 


neue Tenor. 


Folgen deſſelben nicht ohne 
hoben. In Sibirien und in den ruſſiſchen 
Kerkern ſchmachteten noch Tauſende, auf welche 
ſelbſt die Amneſtie, welche Alexander II. erließ, 
nicht ohne Weiteres Anwendung finden konnte, 
und auch noch in anderer Beziehung litt Mancher 
unter den Nachwirkungen früherer Zeiten. 

In Nerechta, im Gouvernement Koſtroma, 
lag damals ein Bataillon Infanterie, trotzdem 
Nerechta ein Dorf war. Erſt in der letzten Zeit 
hat Rußland Kaſernen erbaut, während die 
Truppen früher untergebracht wurden, wo dies 
eben anging. Die Offiziere des Bataillons in 
Nerechta, wo auch der Regimentsſtab lag, waren 
nicht beſſer und nicht ſchlechter, als die Offiziere 
der anderen Feldregimenter jener Zeit. Wer 
aber ruſſiſche Gardeoffiziere kennen lernt, hat 
keine Ahnung davon, welcher Abſtand zwiſchen 


Weiteres aufge: dieſen und den Ofſtzieren 


Nach einem Gemälde von A. Zimmermann. 


der Feldregimenter 


in damaliger Zeit beſtand. Nicht nur hatte 
jeder Gardeoffizier zwei Grade mehr, wenn er 
auch dieſelbe Charge bekleidete, wie der Feld— 
offizier — in der Garde fand man auch die 
Mitglieder der beſten Familien, während in den 
Feldregimentern damals noch mehr als jetzt un: 
gebildete, rohe, händel- und trunkſüchtige Offi⸗ 
ziere in Maſſe vorhanden waren, die ſich kaum 
mit den Unteroffizieren der heutigen europäi⸗ 
ſchen Heere in Bezug auf Kenntniſſe und mora⸗ 
liſchen Charakter meſſen konnten. 

Der Oberſt, Peter Petrowitſch mit Vor⸗ 
namen, war ein liebenswürdiger Herr, der fünf 
oftmals gerade ſein ließ und es wie alle anderen 
Oberſten machte, d. h. in feine Taſche wirth⸗ 
ſchaftete. Die übrigen Offiziere entſprachen im 
Allgemeinen der oben gegebenen Schilderung. 
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Seebären im Kampfe um ein geraubtes Weibchen. (S. 108) 


Nur einen wirklichen Halunken gab es unter 
ihnen, einen gewiſſen Maidanow, der den Dienſt 
auf der unterſten Stufe der militäriſchen Leiter 
angefangen und es bis zum Stabskapitän ge⸗ 
bracht hatte. Während des Krieges im Kau⸗ 
kaſus war er vom Unteroffizier zum Offizier 
befördert worden, und dann hatte er ſich lang⸗ 
ſam hinaufgedient. Von den Kameraden wurde 
er meiſt gemieden, weil er ein boshafter Menſch 
war, deſſen größtes Vergnügen darin beſtand, 
andere Leute, insbeſondere ſeine Untergebenen, 
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veranlaſſen, Fedor v. Buttler die Erlaubniß zu mit einigen Büchern unter dem Arme den Weg 
ertheilen, mit den Offizieren zuſammen bei Frau nach dem Herrenhauſe nehmen ſah. Eine faſt 
Marja Saluſchkin verkehren zu dürfen. Scharf: ſinnloſe Wuth bemächtigte ſich ſeiner, er trank 
blickende Beobachter wollten bemerkt haben, daß haſtig einige Gläſer Branntwein und machte ſich 


Marja für den ungefähr dreißigjährigen Fedor dann ebenfalls nach dem Herrenhauſe auf. Heute 


etwas mehr empfand, als Mitleid. mußte der Schlag fallen. 

Marja Saluſchkin hatte in der That eine Er ſtieß den Leibeigenen, der ihn anmelden 
aufrichtige Neigung für Fedor. Ihre erſte Ehe wollte, zurück und trat, ohne anzuklopfen, in 
war keine glückliche geweſen, und als Marja das Zimmer, in dem Marja und Fedor am 
Wittwe geworden war, hatte fie den Entſchluß Klavier ſaßen und ſpielten. Als ſich Beide er- 
gefaßt, nie wieder zu heirathen. Jetzt war ſie ſchreckt nach ihm umwandten, ſtieß er ein heiſeres 


zu ſchinden und zu mißhandeln. 

Unter ſeinen Untergebenen befand ſich ein 
Mann, dem ein beſſeres Geſchick zu wünſchen 
geweſen wäre, als Maidanow zu ſeinem direkten 
Vorgeſetzten zu haben. Es war dies Fedor 
v. Buttler, ein kurländiſcher Adliger, der bis 
vor zwei Jahren als Offizier in einem der 
Petersburger Garderegimenter geſtanden hatte. 
Er hatte ſich eines Tages im Kreiſe von Ver⸗ 
trauten eine tadelnde Aeußerung über Zuſtände 
im Heere und über einige Vorgeſetzte erlaubt; 
dieſe Aeußerung war dem Kaiſer hinterbracht 
worden, und Fedor v. Buttler wurde ohne Wei⸗ 
teres zum Gemeinen degradirt und zu einem 
Feldregiment verſetzt. Nerechta wurde ſeine 
Garniſon, und hier begann für ihn ein ent⸗ 
ſetzliches Leben, das zu ertragen ihm um fo 
ſchwerer fiel, als die rohen Soldaten ihn noch 
verhöhnten und ihm allerlei Streiche ſpielten, 
um ihm von ihrer Abneigung gegen ſeinen 
früheren Stand und ſeine Abkunft Beweiſe 
zu geben. 

Dieſe erſte ſchreckliche Zeit wurde zwar über⸗ 
wunden, denn Fedor v. Buttler that ſeine Pflicht 
ſo bew erg, daß er nach kurzer Zeit den 
gelben Streifen auf dem linken Aermel ſeines 
ſchäbigen Uniformrockes bekam, zum Zeichen, daß 
er eine höhere Charge (ungefähr die eines Ge⸗ 
freiten im deutſchen Heere) bekleidete. Den 
wegen nicht ehrenrühriger Verbrechen degradirten 
Offizieren iſt es in Rußland immer möglich, ſich 
wieder hinaufzudienen, und man fand früher 
unter den alten Soldaten Leute mit eisgrauem 
Kopfe, welche zweimal vom Kapitän bis zum 
Gemeinen degradirt worden waren und ſich im: 
mer wieder hinaufgedient hatten. 

Das Loos Fedor v. Buttler's beſſerte ſich, 
als er dann ſogar Unteroffizier wurde; immer⸗ 
hin aber war ſeine Lage noch ſchlecht genug, 


men laſſen, das Sie vielleicht erſt zu Hauſe 


dieſem Entſchluſſe untreu geworden, denn die Gelächter aus und wendete ſich dann an Fedor 
Liebe war in ihr Herz eingezogen, und ſie mit den Worten: „Warum erweiſeſt Du Hund 


ſchwelgte in dem Glücke, wiedergeliebt zu wer: von einem Unteroffizier mir nicht das mir zu: 


den. Nur Eines machte ihr Kummer, daß ſie 
vorläufig nicht daran denken konnte, ſich mit 
Fedor v. Buttler zu verbinden. Doch hoffte 
ſie, daß unter den neuen Verhältniſſen in Ruß⸗ 


land eines Tages die Begnadigung für Fedor, 
zugleich mit ſeiner Wiederbeförderung zum Offi⸗ 


zier, kommen würde. Es ſtand ihm dann frei, 
Marja zu ſeiner Gattin zu machen und den 
Abſchied zu nehmen. Jedenfalls wurde der Ein⸗ 
tritt dieſes erſehnten Ereigniſſes beſchleunigt, 
wenn ſein Oberſt ſich für ihn verwendete. 
Peter Petrowitſch war nach einem köſtlichen 
Mahle, das er mit mehreren Kameraden und 
Gutsbeſitzern der Nachbarſchaft bei Marja Sa⸗ 
luſchkin eingenommen hatte, im Begriffe, ſich 
zu entfernen, als ihn Marja auf einen Augen⸗ 
blick bei Seite rief und ihm mit verbindlichem 


Lächeln ſagte: „Peter Petrowitſch, ich habe für 
Sie ein kleines Andenken aus Petersburg kom⸗ 


öffnen. Meine anderen Gäſte brauchen davon 
nichts zu wiſſen, damit fie ſich nicht zurückge⸗ 


ſetzt fühlen.“ 

Sie übergab dem Oberſten ein viereckiges, 
verſchnürtes Packet, das dieſer einſteckte, um 
dann dankend der Hausfrau die Hand zu küſſen. 
Als dann Peter Petrowitſch in feiner Jung⸗ 
geſellenwohnung allein war, öffnete er das Päd: 
chen und fand zehntauſend Rubel in Kaſſen⸗ 


die Worte ſtanden: „Warum wird Fedor v. Butt⸗ 
ler nicht begnadigt?“ 


denken“ war ihm daher ſehr willkommen. So⸗ 
viel aber war ihm klar, daß nach dieſem An: 


ſcheinen, dazu einen kleinen Zettel, auf dem nur 


| Der Oberſt hatte gerade große Verluſte im 
Spiel gehabt, und dieſes „Petersburger Anz 


beſonders da Maidanow ihm übel wollte und denken noch andere kommen würden, wenn er 
es anſcheinend darauf abgeſehen hatte, den ihm es nur verſtand, die Sache zu verzögern, und 


im Wege 1 Buttler zu beſeitigen. Und ſo erreichte Marja das Gegentheil von dem, 
dies hatte folgenden Grund. f was ſie erhofft hatte. 
In der Nähe von Nerechta befand ſich ein aber doch etwas thun mußte, nahm er Fedor 


dame z auf welchem ſeit einem Jahre eine v. Buttler aus der Kompagnie Maidanow's und 


junge Wittwe, Marja Saluſchkin, lebte. Ihre machte ihn zu ſeinem Ordonnanzunteroffizier. 
Eltern hatten früher Nerechta beſeſſen, aber ſich Die Verhältniſſe Fedor's beſſerten ſich dadurch 
in verhältnißmäßig ärmlicher Lage befunden, da außerordentlich. 

das Gut nur klein war und kaum dreihundert 
Leibeigene hatte. Sie war die Frau eines der Petrowitſch ihm einen Streich geſpielt und Fe⸗ 
größten Eiſeninduſtriellen Rußlands geworden, dor ſeiner direkten Machtvollkommenheit ent⸗ 
der aber ſchon nach fünf Jahren ſtarb, wodurch zogen hatte. Er war ſcharfſinnig genug, um 
ihr ein koloſſales Vermögen zugefallen war. dies richtig auf den Einfluß Marja’s zurüd: 


Da Peter Petrowitſch 


Maidanow war wüthend darüber, daß Peter 


Sie war darauf nach Nerechta zurückgekehrt, 
wo ſie nun mit ihrer alten Mutter in Zurück 
gezogenheit lebte. 
7 ie verbeſſerte das Gut, war gütig gegen 
ihre Leibeigenen, ſuchte deren Loos zu erleichtern, 
ſchenkte vielen von ihnen die Freiheit und wurde 
von dem gewöhnlichen Volke daher als der gute 
Engel der Gegend betrachtet. Die Anweſenheit 
ihrer Mutter geſtattete ihr, Geſellſchaft bei ſich 


uführen, und da er ſelbſt auf die reiche, junge 
ittwe ſpekulirte, ſo ſteigerte ſich ſein Neid und 
Haß gegen den Nebenbuhler ſo, daß er jetzt 
entſchloſſen war, denſelben kurzer Hand aus dem 
Wege zu ſchaffen. Gelegenheit dazu würde ſich 
ſchon finden. 

Um Marja Saluſchkin bei guter Laune zu 


kommende Honneur?“ 

Fedor war aufgeſtanden. Bevor er ant⸗ 
worten konnte, trat Maidanow an ihn heran 
und ſtieß ihn mit der Fauſt vor die Bruſt, ſo 
daß er zurücktaumelte. 

A.uch in jedem anderen Falle hätte Marja 
eine derartige Behandlung eines Gaſtes in ihrem 
Hauſe nicht dulden können. Sie wendete ſich 
empört an Maidanow und ſagte: „Was ſoll 
das heißen? Was bedeutet dieſes Eindringen 
in meine Wohnung und dieſe rohe Behandlung 
eines Gaſtes?“ 

„Das bedeutet,“ ſagte Maidanow, anſchei— 
nend ſinnlos vor Wuth, „daß ich Deinen Ge 
liebten unter die Knute bringen werde, erbärm⸗ 
liches Weib, Du Geliebte eines Unteroffiziers!“ 

„Befreien Sie mich von dieſem betrunkenen 
Geſellen, Herr v. Buttler!“ ſchrie Marja auf 
das Höchſte empört. 

Ein neues, rohes Schimpfwort ſtieß Mai⸗ 
danow aus und erhob die Hand, als wolle er 
Marja ſchlagen. Im nächſten Augenblicke lag 
er am Boden, und als er aufzuſpringen und 
ſeinen Säbel zu ziehen verſuchte, packten ihn 
die Hände Fedor's am Halſe und würgten ihn, 
bis er bewußtlos niederſank. 

Das Schreien Marja's lockte die Diener: 
ſchaft herbei, welche Zeuge des Vorganges wurde, 
und nur mit Mühe gelang es den leibeigenen 
Dienern, den vor Wuth raſenden Fedor daran 
zu verhindern, daß er Maidanow vollſtändig 
erwürgte. 0 


2. \ 

Ein Tarantaß (ruſſiſches Gefährt) jagte in 
der Richtung auf Twer ununterbrochen und mit 
einer beängſtigenden Schnelligkeit über den feſt⸗ 
gefrorenen, ſteinharten Boden hin, den noch kein 
Schnee bedeckte. Der Jämtſchik (Kutſcher), der 
vorn auf der Deichſel ſaß, feuerte die drei Pferde 
ununterbrochen durch Zurufe und durch lautes 
Singen an, und wollten dieſe Antreibungsmittel 
nicht helfen, dann begann er zu ſchimpfen und, 
wenn auch das nicht ganz nach Wunſch nützte, 
griff er zur Peitſche. 

In dem Tarantaß ſaß auf einem Strohſitz 
Marja und neben ihr eine Dienerin, eine Leib⸗ 
eigene, welche mit ihr zuſammen aufgewachſen 
war. Das Ziel der Reiſe war Twer, die nächſte 
Eiſenbahnſtation der Linie Moskau-Petersburg, 
die nach dem Willen des Zaren Nikolaus ſchnur⸗ 
gerade nach dem Lineal angelegt worden war, 
wobei man nicht die geringſte Rückſicht auf die 
größeren Städte nahm, die in der Nähe lagen; 
Twer iſt noch heute die einzige größere Stadt, 
welche dieſe Eiſenbahnlinie unmittelbar berührt. 

Marja Saluſchkin wollte nach Petersburg 
und die Gnade des Zaren für Fedor v. Buttler 


erhalten, ſchickte der Oberſt ſeinen Ordonnanz⸗ anrufen. Es war die einzige Möglichkeit, für 


unteroffizier faſt täglich in das Haus der Wittwe, 


den Unglücklichen etwas zu thun. Der Tod 


gu ſehen, und in diefer ſpielten außer den Guts um dort Aufträge zu erledigen. Bald handelte durch Erſchießen war ihm ſonſt gewiß, denn 


bejigern der Nachbarſchaft natürlich auch die 
Offiziere von Nerechta eine Rolle. 
Außer den Offizieren aber verkehrte noch 


das tiefſte Mitleid der jungen Wittwe erregt, 
und es koſtete ſie nur einige freundliche Worte, 
um den Oberſten, der die guten Speiſen und 


es ſich darum, Bücher nach dem Herrenhauſe 
8 tragen oder abzuholen, bald ſchickte der Oberſt 


noch herrſchte im Heere das durch Kaiſer Niko— 


| 
laus eingeführte ſtarre, blutige Geſetz, welches 


) agdbeute, die er bei feinen Ausflügen in die nicht den geringſten Widerſpruch gegen den Vor- 
Fedor v. Buttler im Hauſe. Sein Geſchick hatte Umgegend gemacht hatte, durch ſeinen Ordonnanz⸗ geſetzten duldete, welches mit den ſchwerſten 


unteroffizier an Marja, und die Liebenden hatten | 


oft Gelegenheit, mit einander allein zu fein. 
Es war in den Nachmittagsſtunden eines 


Strafen die kleinſten Dienſtvergehen ahndete. 


Vor dem Winterpalais in Petersburg ſam⸗ 


Weine in ihrem Haufe ſehr hoch ſchätzte, zu Wintertages, als Maidanow den Unteroffizier melten ſich an einem Novembertage des Jahres 


1855 Gruppen von Menſchen, welche die Rüd- 


kehr des Zaren von der Parade erwarteten. welche leiſe weinte. „Was würden Sie th 


Niemand dachte noch damals an Attentate, ſicher 
bewegte ſich der allbeliebte Zar inmitten des 
Volkes, und Jedermann konnte ſich mit geringer 
Mühe Zutritt zu ihm verſchaffen, und ein großer 
Theil der heute noch im ruſſiſchen Volke für 
Alexander II. fortlebenden Verehrung beruht 
auf der Liebenswürdigkeit des Kaiſers, der keinem 
ſeiner Unterthanen jemals Gehör verweigerte. 


so 111 
Mexander ed vor Marja Saluſchkin ftehen, | 


un,“ werden ſollte. 


und der heute der Schauplatz einer Hinrichtung 
Die Truppen wurden ſo auf⸗ 


ſagte er, „wenn ich dieſen Mann zur Arbeit in geſtellt, daß ſie drei Seiten eines Vierecks bil⸗ 


den Bergwerken in Sibirien begnadigte?“ 
„Ich würde ihm dorthin folgen.“ 
„Wiſſen Sie, daß dies der ſichere Tod für 
Sie iſt, der Tod unter qualvollen Umſtänden?“ 
„Ich weiß es, aber dieſer Tod wird noch 
leichter ſein, als der, den ich jetzt ſterben muß.“ 
Der Kaiſer wandte ſich ab, und wieder 


deten. Auf der vierten, offenen Seite ſah man 
einen Sarg geöffnet ſtehen, der Deckel lag da⸗ 
neben, und in einiger Entfernung ſtand ein 
Wagen, mit zwei Pferden befpannt. 

Die Truppen waren verſammelt, alle Offi⸗ 
ziere, auch der Oberſt, zur Stelle. Die Be⸗ 
wohnerſchaft des Dorfes wurde zu der mili⸗ 


In der Eintrittshalle des Winterpalais, wel: ſchritt er im Zimmer auf und ab. Endlich / tariſchen Exekution nicht zugelaſſen. 


ches ebenſo wie alle anderen Räumlichkeiten von fragte er: 


„Wie heißt der Oberſt des Regi⸗ 


Gold, Marmor und Gemälden ſtrahlte, ſtand ments?“ 


Marja Soluſchkin, der es gelungen war, durch 
Bekanntſchaften in Petersburg und durch den 
allmächtigen Rubel ſich Zutritt bis hierher zu 
verſchaffen. Sie zitterte vor dem Augenblicke, 
in dem ſie die Gnade des Zaren anrufen wollte, 
und noch mehr vor ſeiner Entſcheidung. Binnen 
einer halben Stunde wußte ſie wahrſcheinlich, 
ob ſie noch hoffen durfte oder nicht. 

Draußen hörte man lautes Rufen. Ein 
Wagen fuhr vor, deſſen Pferde plötzlich parirt 
wurden. Man hörte das Klirren der Waffen, 
mit denen die Wachen präſentirten, die Flügel⸗ 
thüren wurden aufgeriſſen, und hinter den 
ſchweren Vorhängen derſelben erſchien die Ge⸗ 
ſtalt des Kaiſers, der raſch der Treppe zuſchritt, 
die nach dem oberſten Stockwerke führte. 

Am Fuße der Treppe warf ſich ihm eine 
ſchwarzgekleidete Dame zu Füßen. 

„Majeſtat,“ ſagte ſie in deutſcher Sprache, 
„Gnade für einen Unglücklichen!“ 

Der Kaiſer betrachtete gerührt das ſchöne 
Weib, das ſo viel Verzweiflung, ſo viel Angſt 
in ſeinem Geſichte zeigte. Daran, daß Marja 
Saluſchkin ihn deutſch anſprach, erkannte der 
Zar, daß er es mit einer gebildeten und vor⸗ 
nehmen Dame zu thun hatte. Am ruſſiſchen 
Hofe wurde damals faſt ausnahmslos deutſch 
oder franzöſiſch und ſehr wenig ruſſiſch ge: 
ſprochen. 

Zar Alexander hob gütig Marja auf und 
ſagte: „Beruhigen Sie ſich, ich will hören, was 
Sie mir zu ſagen haben. Aber hier können 
wir nicht bleiben; es iſt eiſig kalt, und Sie 
werden ſich erkälten.“ 

Er reichte Marja den Arm und führte ſie 
raſch die Treppe hinauf, während die junge 
Wittwe halb bewußtlos neben ihm herſchritt. 
Im Arbeitszimmer des Kaiſers fand ſie ſich 
ſoweit wieder zurecht, daß ſie die theilnehmende 
Frage des Zaren hörte, der ſie aufforderte, ihm 
mitzutheilen, um was es ſich handle. Sie wußte, 
ſie Hand vor der Entſcheidung, und ſie erzählte 
rückhaltlos Alles, was geſchehen war. Sie 
ſprach von ihrer Liebe zu Fedor v. Buttler in 
einer Weiſe, die den Monarchen zu rühren ſchien. 
Sie maß ſich ſelbſt alle Schuld bei, brach ſchließ— 
lich in Thränen und Schluchzen aus und wollte 
ſich nochmals dem Kaiſer zu Füßen werfen. 

Zar Alexander aber hielt ſie auf und ge: 
leitete ſie zu einem Seſſel. Dann ging er einige 
Male raſch in ſeinem Arbeitszimmer auf und 
ab und ſagte endlich: „Marja Saluſchkin, ich 
befinde mich ſelbſt in einer unglücklichen Lage. 
Ich möchte Ihnen helfen, aber die Mannszucht 
im Heere muß aufrechterhalten werden, darum 
kann ich den Unglücklichen nicht begnadigen. 
Ich zweifle nicht einen Augenblick daran, daß 
ſich Alles ſo verhält, wie Sie es mir geſagt 
haben. Ich kann wohl den erbärmlichen Men: 
ſchen beſtrafen, der Sie beleidigt und Ihren 
Geliebten gezwungen hat, ſich an ihm zu ver⸗ 
greifen, aber ich kann einen Soldaten nicht ohne 
Weiteres ſtraffrei ausgehen laſſen, der ſich jo 
gegen die Disziplin verging. Die Strafe, die 
das eiſerne Militärgeſetz vorſchreibt, iſt hart, 
iſt grauſam vielleicht, aber ich darf ſie nicht 
aufheben. Die Mannszucht würde aufhören, 
kein Vorgeſetzter, wohl gar ich ſelbſt nicht, 
wären mehr vor Beleidigungen geſchützt.“ 


„Peter PetrowilſchSudeikin,“ flüfterteMarja. \ 

Der Zar trat an den Shreibtiih und ſchried 
auf ein Blatt Papier raſch einige Zeilen. Dann 
trat er vor Marja hin, und ein leichtes Lächeln 
lag auf ſeinem Antlitz. 

„Faſſen Sie ſich!“ ſagte er. „Die Dis: 
ziplin muß zwar gewahrt werden, aber die 
Menſchlichkeit ſoll doch zu ihrem Rechte kommen. 
Ich habe an den Oberſten Folgendes geſchrieben: 
Ich ene den Fedor v. Buttler wegen 
feines Vergehens vollſtändig. Aber dem Ge⸗ 
ſetze muß Genüge geſchehen, wenigſtens äußer⸗ 
lich, damit die Mannszucht im Heere nicht leide. 
Ich überlaſſe es Dir, Peter Petrowitſch, Mittel 
und Wege zu finden, beides miteinander zu ver⸗ 
einigen, und fordere Bericht von Dir über das, 
was geſchehen iſt. Der Stabskapitän Mai⸗ 
danow hat ſofort zu ſeinem früheren Regiment 
im Kaukaſus zurückzukehren, und zwar zu Fuß.“ 
— Nehmen Sie dieſen Befehl mit ſich, Marja 
Saluſchkin; der Scharfſinn der Liebe und der 
Soldatenwitz meines alten Oberſten wird ſchon 
dieſe ſchwierige Aufgabe zu löſen wiſſen. — 
Keine Dankſagungen, Madame,“ wehrte er, als 
er bemerkte, daß Marja vor Freude laut auf⸗ 
jubeln wollte, „keine Dankſagung! Die Disziplin 
muß übrigens gewahrt werden um jeden Preis!“ 

Er geleitete Marja bis zur Thür und rief 
den Adſutanten, dem er aufgab, den Befehl zu 
unterſiegeln. Eine halbe Stunde ſpäter verließ 
Marja das Winterpalais mit dem Befehl des 
Zaren und einer Anweiſung, die ihr der Ad: 
jutant ausgeſtellt hatte, damit ſie von Twer bis 
Nerechta Kurierpferde erhielt. 


3. 


Oberſt Peter Petrowitſch Sudeikin war 
kein Freund von vielem Nachdenken, und ſo 
überſtieg denn das Anſinnen, das der Zar an 
ihn geſtellt hatte, faſt feine Kräfte. Das Kriegs: 
gericht hatte einſtimmig den Unteroffizier Fedor 
v. Buttler zur Degradation und zum Tode 
durch Erſchießen verurtheilt, und nun hatte der 
Zar den Verurtheilten begnadigt, aber die mili⸗ 
täriſche Disziplin ſollte gewahrt werden! 

Was thun? Es war rein zum Närriſch⸗ 
werden. Der Oberſt hatte eine lange Unter: 
redung mit Marja. 

Die Erſchießung des Verurtheilten wurde 
5 um zwei Tage aufgeſchoben, und der 

berſt war der jungen Wittwe behilflich, zwei 
rechtmäßige Auslandspäſſe zu erlangen, von 
denen der eine auf ihren Namen, der andere 
auf den ihres Verwalters Fedor v. Budinski 
lautete. Marja theilte ihrer Mutter mit, daß 
ſie eine größere Reiſe antreten müſſe, von der 
ſie vielleicht erſt nach Monaten zurückkehren 
würde. Die alte Frau war damit einverſtanden; 
ſie war in ihrem Leben noch nicht von ihrem 
Gute, höchſtens einige Male nach Moskau ge⸗ 
kommen, und war ſchon etwas ſtumpfſinnig; 
der patriarchaliſchen Verwaltung den Gutes in— 
deß vermochte ſie noch immer vorzuſtehen. 


Die zwei Tage, welche der Unteroffizier 
Buttler noch zu leben hatte, waren verſtrichen. 
Mit Sonnenaufgang rückte die geſammte Be— 


urtheilten. 
längeren Rede an die Truppen, in der er auf 


ſatzung von Nerechta auf den weiten Platz, auf 
dem ſonſt die kriegeriſchen Uebungen ſtattfanden, 


Endlich nahte ſich der Zug mit dem Ver⸗ 
Der Oberſt wendete ſich in einer 


die traurigen Folgen der Inſubordination auf⸗ 
merkſam machte, und darauf den Verurtheilten 
fragte, ob er noch einen Wunſch habe; dieſer 
ſolle ihm gewährt werden. 

Fedor v. Buttler bat darum, daß ſeine Leiche 
ſeinen Verwandten ausgeliefert würde. Der 
Oberſt ſagte dies zu. Darauf wurde der Ver⸗ 
urtheilte neben den Sarg geſtellt, und zwölf 
alte Unteroffiziere traten in zwei Gliedern ihm 
gegenüber an. Patronen wurden an ſie ver⸗ 
theilt, und der Oberſt verwendete außerordent⸗ 
liche Sorgfalt auf die Beſichtigung derſelben. 

Dann erfolgte der Befehl zum Nader Die 
Soldaten biſſen die Patronen ab, ließen das 
Pulver in den Lauf gleiten, zogen dann die 
Ladeſtücke heraus und luden nach Vorſchrift. 

Die mächtigen Kupferhütchen wurden auf 
die Piſtons geſetzt, die Hähne geſpannt, dann 
kam das Kommando: „Legt an!“ und „Feuer!“ 
Die zwölf Schüſſe krachten, und wie vom Blitz 
getroffen brach Buttler zuſammen. 

Ehe der Rauch ſich verzogen hatte, eilte der 
Feldſcheer an den Erſchoſſenen heran und er⸗ 
klärte, derſelbe rühre kein Glied mehr. Sofort 
wurde durch zwei Unteroffiziere die Leiche in 
den Sarg gelegt, und der Deckel darübergeſtülpt; 
der Wagen fuhr heran, der Sarg wurde hinauf⸗ 
gehoben — der Gerechtigkeit war Genüge ge⸗ 
ſchehen, und die Truppen rückten wieder in die 
Garniſon ein. — 

Am Nachmittage fand ſich der Oberſt mit 
den Stabsoffizieren und dem Feldſcheer im 
Gutshauſe ein, und die Herren wurden hier 
von der Mutter Marja's feierlich empfangen. 
Marja war nicht zu ſehen, erſt nach einiger 
Zeit öffnete ſich eine Thür nach dem großen 
Saal, der ſonſt zum Speiſen diente, und hier 
erblickte man einen altarähnlichen Aufbau, vor 
dem der Pope von Nerechta ſtand. In Gegen⸗ 
wart der Offiziere, die als Zeugen dienten, 
wurden ehelich verbunden die Wittwe Marja 
Saluſchkin mit ihrem Verwalter Fedor v. Bu⸗ 
dinski, und abergläubiſche Leute hätten einen 
großen Schreck bekommen können, denn dieſer 
Fedor ſah dem Fedor v. Buttler täuſchend ähnlich. 

Der Trauung folgte ein reiches Mahl, und 
gegen Ende deſſelben verabſchiedete ſich Frau 
v. Budinska mit ihrem Gatten von den Offi⸗ 
zieren recht herzlich. Sie beſtiegen den Taran⸗ 
taß, der vor der Thüre ihrer harrte, um die 
Reiſe nach der deutſchen Grenze anzutreten, die 
ſie ohne Fährlichkeit zurücklegen konnten, da ihre 
Papiere ſich in beſter Ordnung befanden. Die 
Offiziere blieben noch bis ſpät in die Nacht 
hinein zuſammen. 

Auch den alten Unteroffizieren, die das 
Exekutionspeleton gebildet hatten, war ein Feſt 
veranſtaltet worden, bei dem es nicht nur Speiſe 
und Trank in reichlichem Maße, ſondern auch 
Geſchenke in Rubeln gab. Einer dieſer alten 
Unteroffiziere erzählte Abends in der Trunken⸗ 
heit, man hätte heute früh nicht ſcharf, ſondern 
mit Platzpatronen nach dem Verurtheilten ge⸗ 
ſchoſſen, und dieſer ſei noch am Leben; er 
wurde aber dafür am nächſten Tage zu fünf⸗ 
undzwanzig Hieben verurtheilt und hütete ſich 
fortan, wieder eine ähnliche Aeußerung zu thun. 


Mannigfaltiges. 
Machdruck verboten.) 

Ein Preßvergehen aus dem Jahre 1661. — 
Im Jahre 1661 gab der Notar Heinrich Spilner 
in Dresden eine kleine Schrift „Beſchreibung Alt⸗ 
und Neu⸗Dresdens“ heraus, in der er beim Jahre 
1611 folgende Anekdote erzählte. „Als Ihre Chur⸗ 
fürſtliche Gnaden, Herzog Johann Georg J. mit ſeiner 
Gemahlin Hoflager auf dem Schloſſe zu Zwickau ge⸗ 
halten und eines Tages beim Forſtmeiſter zu Werda 
eine Meile davon zu Gaſte geweſen und Abends 
wieder zurück in die Stadt kommen wollen, haben 
auch der Rath und die Bürgerſchaft mit ihrem Ge⸗ 
wehr und Livrei unterthänigſt aufgewartet. Als es 
aber Abends um 9 Uhr iſt worden, haben ſie ver⸗ 
meinet, der Churfürſt käme nun nicht, haben das 
offene Frauenthor zugeſchloſſen und ſich geleget. Um 
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12 Uhr in Mitternacht kommen höchſtgedachte Ihre 
Churfürſtliche Gnaden, finden das Thor zu und 
zwar eine Wache dabei, aber die Schlüſſel haben fie 
nicht finden können. Ihre Churfürſtliche Gnaden 
haben ſich nun darüber, daß er um den Graben und 
hinten zum Schloß haben hineinziehen müſſen, der⸗ 
maßen entrüſtet, daß ſie noch haben in ſolcher Nacht 
alle drei Bürgermeiſter Kratzbeere, Rehebolden und 
Fabern in Banden und Eiſen ſchließen und ihnen 
frühe Morgens den Henker vorſtellen laſſen.“ 

Ueber dieſes „der Stadt und beſagtem Rathe 
zum Schimpf und unnöthiger Weiſe angeführte Fak⸗ 
tum“ beſchwerten ſich nun Bürgermeiſter und Rath 
der Stadt Zwickau „beweglichſt“ und ſuchten bei der 
damaligen Cenſurbehörde, dem Ober-⸗Konſiſtorium, 
um Beſtrafung des „Dichters“ und Einziehung der 
erſchienenen Exemplare nach. Der Verfaſſer wurde 


auch vernommen. 


Er „erkannte und bereute ſein 


unbeſonnenes Benehmen“ und erbot ſich zur Abbitte 
und Ehrenerklärung. Daraufhin zog das Ober-Kon⸗ 
ſiſtorium alle vorhandenen Exemplare ein und lud 
beide Theile auf den 11. Dezember 1661 vor ſich. 

Die Stadt Zwickau ſendete zur Empfangnahme 
der Abbitte und Ehrenerklärung den Dr. Wolfgang 
Andreas Reicher und Hans David Thielen, in 
deren Gegenwart der Notar Spilner die Erklärung 
abgab,, daß dasjenige, was in angezogenem vermeint⸗ 
lichen Traktätlein zu befinden, er nicht zu Schimpf 
und Nachtheil des Raths zu Zwickau darin gebracht, 
ſondern weil er anno 1615 davon gehört, daß dies⸗ 
falls etwas vorgegangen. Er thue die Bitte, ihm 
dieſen aus Unbedacht begangenen Fehler zu verzeihen 
und ſeinem Unverſtand und Alter beizumeſſen. Auch 
wüßte er von dem Rath, ihren Vorfahren und der 
Stadt Zwickau nichts anderes als alles Liebes und 
Gutes nachzuſchreiben und nachzuſagen.“ 


hinzu und fragt: Was ſpielt ihr denn da? 
Paul: Wir ſpielen Student! 
Vater: Wie macht ihr denn das? 


nicht wieder. 


Darauf mußte er noch den Bevollmächtigten der 
ſchwer gekränkten Stadt die Hand geben, die ſich 
zwar mit der Abbitte und Ehrenerklärung zufrieden 


erklärten, ihm jedoch auch einen Verweis zukommen 


ließen. 


ten in Anſehung ſeiner ſechzig Jahre, und da man 
annahm, daß er die Beleidigung mehr aus Unver⸗ 
ſtand denn aus Vorſatz begangen habe, in Gnaden 
erlaſſen. Die Folge der Unterdrückung des Spilner- 
ſchen Buches war genau dieſelbe, wie wir ſie heute 
ſo oft eintreten ſehen: es wurde nur um ſo begieri⸗ 


ger verlangt und erlebte in kurzer Zeit nach Aus⸗ 


merzung der Anekdote zwölf Auflagen. 
Das Merkwürdigſte aber bei der ganzen Begeben⸗ 
heit iſt, daß die Nachricht thatſächlich wahr war. 
Th. S.] 


Napoleon's Vatergefühl. — Am 5. September | 


1812, am Abend vor der Schlacht von Borodino, 
traf der Graf v. Bauſſet mit dem Bilde des jungen 
Königs von Rom im franzöſiſchen Lager ein. So⸗ 
gleich ſetzte Napoleon die Vorbereitungen zur Schlacht 
aus, ließ das Bild ſeines geliebten Sohnes vor das 
Zelt in's Lager hinaustragen und dort auf einen 
Stuhl lehnen, damit alle Soldaten und Offiziere der 
Kaiſergarde es ſähen und, wie er ſagte, in dieſem 
Anblicke neuen Muth, neue Beweggründe, neue 
Aſpirationen des Heldengeiſtes für die große Schlacht 
des kommenden Tages fänden. [-ck.] 


Das Studentenſpiel. 
Lieschen und Paul ſpielen zuſammen in der Kinderſtube. 


Die „verdiente“ Beſtrafung wurde dem Angeklag⸗ 
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Der Vater kommt 
die Frau Meiſterin): 


Lieschen: Paul pumpt mich immer um drei Mark an und gibt ſie mir 


Das verfehlte Ziel. 
Meiſter (wirſt nach dem vorlauten Lehrjungen mit dem Stiefel und trifft 


Bombenelement, jetzt treffe ich meine Frau, und Du, 
elender Lümmel, ſollteſt den Stiebel vor 'n Kopp kriegen. 
Lehrjunge: Macht niſcht, Meeſter! 's is mir auch ſo recht! 


Bilder-Näthfer. 


Auflöſung folgt in Nr. 15. 


Auflöſung des Bilder-Räthjels in Nr. 13: 


Unſre Eigenthümlichkeiten betrachten wir gern als Vorzüge, und 
die Andern betrachten ſie als Narrheiten. 


Charade. 


Die Eins gibt die Benennung an, 

Die wohl am liebſten mancher Mann 

Ertheilt ſäh' jedem Werkeltage, 

Damit des Himmels Glanz er trage. 

Die Zwei jedoch macht erſt den Mann, 

So daß ein Jüngling wendet an 

Oft heiß Bemüh'n, um ſein zu nennen, 

Was dieſe Zwei gibt zu erkennen. 

Das Ganze wecket Furcht und Grau'n, 

Zumal bei unſern lieben Frau'n, 

Die ach! dem Erbtheil aller Schönen, 

Der Neugier, nur zu willig fröhnen. 
Auflöſung folgt in Nr. 15. 


[M. Paul.] 


Logogriph. 
Ein Andres iſt's — Jahr aus, Jahr ein — 
An jedem Tag mit D; 
An einem Binnenmeer iſt es 
Ein Hafenort mit B; 
Wo immer nur der Menſch auch weilt, 
Mit F beſtimmt es ihn ereilt. [E. Milius.] 
Auflöſung folgt in Nr. 15. 


Auflöſungen von Nr. 13: des Räthſels: Gefallen; des 
Buchſtaben⸗Räthſels: Wollen, Sollen, Grollen, Stollen. 
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